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IN WIEN 


An den Neuroſen der Kinderzeit haben wir gelernt, 
daß manches hier mühelos mit freiem Auge zu ſehen 
iſt, was ſich ſpaͤterhin nur gründlicher Forſchung zu 
erkennen gibt. Eine ähnliche Erwartung wird fich für 
die neurotiſchen Erkrankungen fruͤherer Jahrhunderte 
ergeben, wenn wir nur darauf gefaßt ſind, dieſelben 
unter anderen Überfebriften als unſere heutigen Neu⸗ 
roſen zu finden. Wir duͤrfen nicht erſtaunt ſein, wenn 
die Neuroſen diefer frühen Zeiten im damonologiſchen 
Gewande auftreten, während die der unpſychologiſchen 
Jetztzeit im hypochondriſchen, als organiſche Krank⸗ 
heiten verkleidet, erſcheinen. Mehrere Autoren, voran 
Charcot, haben bekanntlich in den Darſtellungen der 
Beſe ſſenheit und Verzuͤckung, wie fie uns die Runft 
hinterlaſſen bat, die Außerungsformen der Syſterie 
agnoſziert; es wäre nicht ſchwer geweſen, in den 
Geſchichten dieſer Kranken die Inhalte der Neuroſe 
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wiederzufinden, wenn man ihnen damals mehr Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt hätte. | 

Die daͤmonologiſche Theorie jener dunkeln Zeiten hat 
gegen alle ſomatiſchen Auffaſſungen der „exakten“ 
Wiſſenſchaftsperiode recht behalten. Die Beſeſſen⸗ 
heiten entſprechen unſeren Neuroſen, zu deren Er⸗ 
klärung wir wieder pſychiſche Maͤchte heranziehen. 
Die Dämonen find uns boͤſe, verworfene Wünfche, Ab⸗ 
koͤmmlinge abgewieſener, verörängter Triebregungen. 
Wir lehnen bloß die Projektion in die äuffere Welt ab, 
welche das Mittelalter mit dieſen ſeeliſchen Weſen vor⸗ 
nahm; wir laſſen fie im Innenleben der Kranken, wo 
fie hauſen, entſtanden fein. 


I 


DIE GESCHICHTE DES MALERS 
CHRISTOPH HAITZMANN 


Einen Einblick in eine ſolche damonologiſche Neu⸗ 
roſe des fiebzehnten Jahrhunderts verdanke ich dem 
freundlichen Intereſſe des Herrn Hofrats Dr. K. Payer⸗ 
Thurn, Direktor der ehemals k. k. Fideikommißbiblio⸗ 
thek in Wien. Pay er⸗ Thurn hatte in der Bibliothek 
ein aus dem Gnadenort Mariazell ſtammendes Manu⸗ 
ſkript aufgefunden, in dem über eine wunderbare Er⸗ 
loͤſung von einem Teufelspakt durch die Gnade der 
heiligen Maria ausführlich berichtet wird. Sein Inter⸗ 
eſſe wurde durch die Beziehung dieſes Inhalts zur 
Fauſtſage geweckt und wird ihn zu einer eingehenden 
Darſtellung und Bearbeitung des Stoffes veranlaffen. 
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Da er aber fand, daß die Perſon, deren Erloͤſung be⸗ 
ſchrieben wird, an Rrampfanfällen und Viſtonen litt, 
wandte er ſich an mich um eine ärztliche Begutachtung 
des Falles. Wir find übereingefommen, unſere Arbeiten 
unabhängig voneinander und geſondert zu veröffent- 
lichen. Ich ſtatte ihm für feine Anregung, wie für 
mancherlei Hilfeleiſtung beim Studium des Manu⸗ 
ſkripts meinen Dank ab. 

Die ſe daͤmonologiſche Krankengeſchichte bringt wirk⸗ 
lich einen wertvollen Fund, der ohne viel Deutung klar 
zutage liegt, wie manche Fundſtelle als gediegenes Metall 
liefert, was anderwaͤrts mühfam aus dem Erz geſchmol⸗ 
zen werden muß. 

Das Manuſ kript, von dem mir eine genaue Abſchrift 
vorliegt, zerlegt ſich uns in zwei Stücke von ganz ver⸗ 
ſchiedener Natur: in den lateiniſch abgefaßten Bericht 
des moͤnchiſchen Schreibers oder Rompilators und in 
ein deutſch geſchriebenes Tagebuch bruchſtůck des Pa⸗ 
tienten. Der erſte Teil enthält den Vorbericht und die 
eigentliche Wunderheilung; der zweite Teil kann fuͤr 
die geiſtlichen Herren nicht von Bedeutung geweſen fein, 
um ſo wertvoller iſt er für uns. Er trägt viel dazu bei, 
unſer ſonſt ſchwankendes Urteil über den Krankheits- 
fall zu feſtigen, und wir haben guten Grund, den Geiſt⸗ 
lichen zu danken, daß fie dies Dokument erhalten ha⸗ 
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ben, obgleich es ihrer Tendenz nichts mehr leiſtet, ja 
dieſe eher geſtoͤrt haben mag. 

Ehe ich aber in die Zuſammenſetzung der kleinen hand⸗ 
ſchriftlichen Brofcbüre, die den Titel 


„Trophaeum Mariano-Cellense“ 


führt, weiter eingebe, muß ich ein Stück ihres Inhalts 
erzählen, das ich dem Vorbericht entnehme. 

Am 5. September 1677 wurde der Maler Chriſtoph 
Haitzmann, ein Bayer, mit einem Geleitbrief des Pfar⸗ 
rers von Pottenbrunn (in LTiederöfterreich) nach dem 
nahen Mariazell gebracht. Er habe ſich in Ausübung 
feiner Runft mehrere Monate in Pottenbrunn aufge⸗ 
halten, ſei dort am 29. Auguſt in der Kirche von ſchreck⸗ 
lichen Rrämpfen befallen worden, und als ſich dieſe in 
den nächften Tagen wiederholten, habe ihn der Prae⸗ 
fectus Dominii Pottenbrunnensis eraminiert, was ihn 
wohl bedruͤcke, ob er ſich wohl in unerlaubten Verkehr 
mit dem boͤſen Geiſt eingelaſſen habe. Worauf er ge⸗ 
ſtanden, daß er wirklich vor neun Jahren, zu einer Zeit 


I) Das Alter des Malers iſt nirgends angegeben. Der Juſammenhang läßt 
einen Mann zwiſchen Dreißig und Vierzig, wahrſcheinlich der unteren Grenze 
näher, erraten. Er verſtarb, wie wir hören werden, im Jahre 1700. 

2) Die Möglichkeit, daß dieſe Frageſtellung dem Leidenden die Phantaſie ſeines 
Teufelspaktes eingegeben, „ſuggeriert“ hat, ſei hier nur geſtreift. 
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der Verzagtheit an feiner Kunſt und des Zweifels an 
ſeiner Selbſterhaltung, dem Teufel, der ihn neunmal 
ver ſucht, nachgegeben und ſich ſchriftlich verpflichtet, 
ihm nach Ablauf diefer Zeit mit Leib und Seele anzu⸗ 
gehoͤren. Das Ende des Termins nahe mit dem 24. des 
laufenden Monats. Der Unglückliche bereue und fei 
überzeugt, daß nur die Gnade der Mutter Gottes von 
Mariazell ihn retten könne, indem ſte den Boͤſen zwinge, 
ihm die mit Blut geſchriebene Verſchreibung heraus⸗ 
zugeben. Aus dieſem Grund erlaube man ſich miserum 
hunc hominem omni auxilio destitutum dem Wohl⸗ 
wollen der Herren von Mariazell zu empfehlen. 

Soweit der Pfarrer von Pottenbrunn, Leopoldus 
Braun, am 1. September 1677. 


Ich kann nun in der Analyſe des Manuſkripts fort⸗ 
fahren. Es beſteht alſo aus drei Teilen: 

1) einem farbigen Titelblatt, welches die Szene der 
Ver ſchreibung und die der Erloͤſung in der Kapelle von 
Mariazell darſtellt; auf den nächften Blättern find acht 
ebenfalls farbige Zeichnungen der fpäteren Erſcheinun⸗ 
gen des Teufels mit kurzen Beiſchriften in deutſcher 
Sprache. Dieſe Bilder find nicht Originale, ſondern 


1) quorum et finis 24 mensis hujus futurus appropinquat. 
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Kopien — wie uns feierlich verſichert wird: getreue 
Kopien — nach den urfprünglichen Malereien des 
Chr. Haitzmann; 

2) aus dem eigentlichen Trophaeum e 
lense (lateiniſch), dem Werk eines geiſtlichen Kompi⸗ 
lators, der ſich am Ende P. A. E. unterzeichnet und 
dieſen Buchſtaben vier Verszeilen, welche ſeine Bio⸗ 
graphie enthalten, beifügt. Den Abſchluß bildet ein 
Zeugnis des Abtes Kilian von St. Lambert vom 12. Sep⸗ 
tember 1729, welches in anderer Schrift als der des 
Rompilators die genaue Übereinftimmung des Manu⸗ 
ſkripts und der Bilder mit den im Archiv auf bewahrten 
Originalen beftätigt. Es iſt nicht angegeben, in welchem 
Jahr das Trophaeum angefertigt wurde. Es ſteht uns 
frei anzunehmen, daß es im gleichen Jahr geſchah, in 
dem der Abt Kilian das Zeugnis ausſtellte, alſo 1729 
oder, da 1714 die letzte im Text genannte Jahreszahl iſt, 
das Werk des Rompilators in irgendeine Zeit zwiſchen 
1714 und 1729 zu verlegen. Das Wunder, welches durch 
dieſe Schrift vor Vergeſſenheit bewahrt werden ſollte, 
hat ſich im Jahre 1677 zugetragen, alſo 37 bis 52 Jahre 
vorher; 

3) aus dem deutſch abgefaßten Tagebuch des Malers, 
welches von der Zeit feiner Erloͤſung in der Kapelle 
bis zum 13. Januar des nächſten Jahres 1678 reicht. 
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Es iſt in den Text des Trophaeum kurz vor deſſen Ende 
eingeſchaltet. 

Den Kern des eigentlichen Trophaeum bilden zwei 
Schriftftüche, der bereits erwähnte Geleitbrief des 
Pfarrers Leopold Braun von Pottenbrunn vom 1. Sep⸗ 
tember 1677, und der Bericht des Abtes Franciscus von 
Mariazell und St. Lambert, der die Wunderheilung 
ſchildert, vom 12. September 1677, alſo nur wenige 
Tage fpäter datiert. Die Tätigkeit des Redakteurs oder 
Rompilators P. A. E. hat eine Einleitung geliefert, 
welche die beiden Aktenſtuͤcke gleichſam verſchmilzt, 
ferner einige wenig bedeutſame Verbindungsſtuͤcke und 
am Schluß einen Bericht über die weiteren Schickſale 
des Malers nach einer im Jahre 1714 eingeholten Er⸗ 
kundigung beigefuͤgt. 

Die Vorgeſchichte des Malers wird alſo im Trophae⸗ 
um dreimal erzählt, 

1) im Geleitbrief des Pfarrers von Pottenbrunn, 

2) im feierlichen Bericht des Abtes Franciscus und 

3) in der Einleitung des Redakteurs. Beim Vergleich 
dieſer drei Quellen ſtellen ſich gewiſſe Unſtimmig⸗ 
keiten heraus, die zu verfolgen nicht unwichtig ſein 
wird. 


1) Dies würde dafür ſprechen, daß 1714 auch das Datum der Abfaſſung des 
Trophaeum iſt. 
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Ich kann jetzt die Geſchichte des Malers fortſetzen. 
Nachdem er in Mariazell lange gebuͤßt und gebetet, er⸗ 
hält er am 8. September, dem Tag Mlarid Geburt, um 
die zwoͤlfte Nachtſtunde vom Teufel, der in der heiligen 
Kapelle als geflügelter Drache erſcheint, den mit Blut 
geſchriebenen Pakt zuruck. Wir werden ſpaͤter zu unſerem 
Befremden erfahren, daß in der Geſchichte des Malers 
Chr. Haitzmann zwei Verſchreibungen an den Teufel 
vorkommen, eine fruͤhere, mit ſchwarzer Tinte und eine 
fpätere, mit Blut geſchriebene. In der mitgeteilten Be⸗ 
ſchwoͤrungs ſzene handelt es ſich, wie auch noch das 
Bild auf dem Titelblatt erkennen läßt, um die blutige, 
alſo um die fpätere. 

An dieſer Stelle koͤnnte ſich bei uns ein Bedenken 
gegen die Glaubwuͤrdigkeit der geiſtlichen Bericht⸗ 
erſtatter erheben, das uns mahnen wuͤrde, doch nicht 
unſere Arbeit an ein Produkt moͤnchiſchen Aberglaubens 
zu verſchwenden. Es wird erzaͤhlt, daß mehrere, mit 
Namen benannte Geiſtliche dem Exorz ierten während 
der ganzen Zeit Beiſtand leiſteten und auch während 
der Teufelserſcheinung in der Kapelle anweſend waren. 
Wenn behauptet würde, daß auch fie den teuflifcben 
Drachen geſehen haben, wie er dem Maler den rot be⸗ 
ſchriebenen Zettel hinhält (Schedam sibi porrigentem 
conspexisset), ſo flünden wir vor mehreren unange⸗ 
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nehmen Moglichkeiten, unter denen die einer kollektiven 
Aalluzination noch die mildeſte wäre. Allein der Wort⸗ 
laut des vom Abt Franciscus ausgeſtellten Zeugniffes 
ſchlägt dieſes Bedenken nieder. Es wird darin keines⸗ 
wegs behauptet, daß auch die geiſtlichen Beiſtaͤnde den 
Teufel erſchaut haben, ſondern es heißt ehrlich und 
nüchtern, daß der Maler ſich ploͤtzlich von den Geiſt⸗ 
lichen, die ihn hielten, losgeriſſen, in die Ecke der Kapelle, 
wo er die Erſcheinung ſah, geſtuͤrmt und dann mit dem 
Zettel in der Hand zurückgekommen ſei. 

Das Wunder war groß, der Sieg der heiligen Mutter 
über Satan unzweifelhaft, die Heilung aber leider nicht 
beftändig. Es ſei nochmals zur Ehre der geiſtlichen 
Herren hervorgehoben, daß fie dieſe Tatſache nicht ver⸗ 
ſchweigen. Der Maler verließ Mariazell nach kurzer 
Zeit im beſten Wohlbefinden und begab ſich dann nach 
Wien, wo er bei einer verheirateten Schweſter wohnte. 
Dort fingen am 11. Oktober neuerliche, zum Teil ſehr 
ſchwere Anfälle an, uͤber die das Tagebuch bis zum 
13. Januar berichtet. Es waren Viſionen, Abweſen⸗ 
heiten, in denen er die mannigfaltigſten Dinge ſah und 
erlebte, Rrampfzuftände, begleitet von den ſchmerz⸗ 


I)... ipsumque Daemonem ad Aram Sac. Cellae per fenestrellam in cornu 
Epistolae Schedam sibi porrigentem conspexisset eo advolans e Religiosorum 
manibus, qui eum tenebant, ipsam Schedam ad manum obtinuit, 
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hafteſten Senfationen, einmal ein Zuſtand von Lah⸗ 
mung der Beine u. dgl. Dies mal plagte ihn aber nicht 
der Teufel, ſondern es waren heilige Geſtalten, die ihn 
heim ſuchten, Chriſtus, die heilige Jungfrau ſelbſt. Merk⸗ 
wuͤrdig, daß er unter die ſen himmliſchen Erſcheinun⸗ 
gen und den Strafen, die fie über ihn verhängten, nicht 
minder litt, als fruher unter dem Verkehr mit dem Teufel. 
Er faßte auch die ſe neuen Erlebniſſe im Tagebuch als 
Erſcheinungen des Teufels zuſammen und beklagte ſich 
über maligni Spiritus manifestationes, als er im Mai 
1678 nach Mariazell zurückkehrte. 

Den geiſtlichen Herren gab er als Motiv feiner Rück- 
kehr an, daß er auch eine andere, frühere, mit Tinte ge⸗ 
ſchriebene Verſchreibung vom Teufel zu fordern habe.“ 
Auch diesmal verhalfen ihm die heilige Maria und die 
frommen Patres zur Erfuͤllung ſeiner Bitte. Aber der 
Bericht, wie das geſchah, iſt ſchweigſam. Es heißt nur 
mit kurzen Worten: qua iuxta votum reddita. Er betete 
wieder und er erhielt den Vertrag zuruck. Dann fühlte 
er ſich ganz frei und trat in den Orden der Barmherzi⸗ 
gen Bruder ein. 

Man hat wiederum Anlaß anzuerkennen, daß die 
offenkundige Tendenz feiner Bemuͤhung den Rompilator 

1) Dieſe wäre, im September 1668 ausgeſtellt, neuneinhalb Jahre fpäter, im 


Mai 1678 längſt verfallen geweſen. 
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nicht dazu verführt hat, die von einer Krankengeſchichte 
zu fordernde Wahrhaftigkeit zu verleugnen. Denn er 
verſchweigt nicht, was die Erkundigung nach dem Aus⸗ 
gang des Malers beim Vorſtand des Kloſters der Barm⸗ 
herzigen Brüder im Jahre 1714 ergeben. Der R. Pr Pro⸗ 
vincialis berichtet, daß Bruder Chryſoſtomus noch wie⸗ 
derholt Anfechtungen des boͤſen Geiſtes erfahren hat, 
der ihn zu einem neuen Pakt verleiten wollte, und zwar 
nur dann wenn er etwas mehrers von Wein getrunken“, 
durch die Gnade Gottes ſei es aber immer moͤglich ge⸗ 
weſen, ihn abzuweiſen. Bruder Chryſoſtomus ſei dann 
im Kloſter des Ordens Neuſtatt an der Moldau im 
Jahre 1700 „ſanft und troſtreich“ an der Hektica ver⸗ 
ſtorben. 


II 


DAS MOTIV DES 
TEUFELSPAKTS 


Wenn wir diefe Teufelsverfchreibung wie eine neu⸗ 
rotiſche Krankengeſchichte betrachten, wendet ſich unfer 
Intereſſe zunächft der Frage nach ihrer Motivierung 
zu, die ja mit der Veranlaſſung innig zuſammenhaͤngt. 
Warum verſchreibt man ſich dem Teufel? Dr. Fauſt 
fragt zwar veraͤchtlich: Was willſt du, armer Teufel, 
geben? Aber er hat nicht recht, der Teufel hat als Ent⸗ 
gelt für die unſterbliche Seele allerlei zu bieten, was 
die Menſchen hoch einſchaͤtzen: Reichtum, Sicherheit 
vor Gefahren, Macht über die Menſchen und über die 
Krafte der Natur, ſelbſt Zauberfünfte und vor allem 
anderen: Genuß, Genuß bei ſchoͤnen Frauen. Dieſe 


4* 


28 Sigm. Freud 


Leiſtungen oder Verpflichtungen des Teufels pflegen 
auch im Vertrag mit ihm ausdrücklich erwahnt zu 
werden. Was iſt nun für Chriſtoph Haitzmann das 
Motiv ſeines Pakts geweſen? 

Merkwürdigerweiſe keiner von all dieſen fo natuͤr⸗ 
lichen Wünfchen. Um jeden Zweifel daran zu bannen, 
braucht man nur die kurzen Bemerkungen einzuſehen, 
die der Maler zu den von ihm abgebildeten Teufels⸗ 
erſcheinungen hinzuſetzt. Zum Beiſpiel lautet die Note 
zur dritten Viſton: 

„Zum driten iſt er mir in anderthalb Jahren in dißer 
abſcheuͤhlichen Geſtalt erſchinen, mit einen Buuch in 
der Handt, darin lauter Jauberey und ſchwarze Runft 
war begruͤffen 

Aber aus der Beiſchrift zu einer ſpaͤteren Erſcheinung 
erfahren wir, daß der Teufel ihm heftige Vorwürfe 
macht, warum er „fein vorgemeldtes Buuch verbrennt", 
und ihn zu zerreißen droht, wenn er es ihm nicht wieder 
beſchafft. 


Bei der vierten Erſcheinung zeigt er ihm einen großen 


) Siehe in Fauſt I, Studierzimmer: 


Ich will mich hier zu deinem Dienſt verbinden, 
Auf deinen Wink nicht raſten und nicht ruhn; 
Wenn wir uns drüben wieder finden, 

So ſollſt du mir das Gleiche thun. 
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gelben Beutel und einen großen Dukaten und verfpricht 
ihm jederzeit ſoviel davon, als er nur haben will, „aber 
ich ſolliches gar nicht angenomben ! kann ſich der Maler 
rühmen. 

Ein anderes Mal verlangt er von ihm, er ſolle ſich 
amüfieren, unterhalten laſſen. Wozu der Maler bemerkt, 
„welliches zwar auch auf ſein begehren geſchehen aber 
ich yber drey Tag nit continuirt, vnd gleich widerumb 
außgelöft worden“. 

Da er nun Sauberküͤnſte, Geld und Genuß zurück⸗ 
weiſt, wenn der Teufel ſie ihm bietet, geſchweige denn, 
daß er fie zu Bedingungen des Pakts gemacht hätte, 
wird es wirklich dringlich zu wiſſen, was die ſer Maler 
eigentlich vom Teufel wollte, als er ſich ihm verſchrieb. 
Irgendein Mlotiv ſich mit dem Teufel einzulaſſen, muß 
er doch gehabt haben. 

Das Trophaeum gibt auch ſichere Auskunft über 
dieſen Punkt. Er war fcbwermütig geworden, konnte 
nicht, oder wollte nicht recht arbeiten und hatte Sorge 
um die Erhaltung ſeiner Exiſtenz, alſo melancholiſche 
Depreſſton mit Arbeitshemmung und (berechtigter) 
Lebens ſorge. Wir ſehen, daß wir es wirklich mit einer 
Krankenge ſchichte zu tun haben, erfahren auch, welches 
die Veranlaſſung dieſer Erkrankung war, die der Maler 
ſelbſt in den Bemerkungen zu den Teufelsbildern ge⸗ 
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radezu eine Melancholie nennt („folte mich darmit be⸗ 
luſtigen und melancoley vertreiben"). Von unſeren drei 
Quellen erwähnt zwar die erſte, der Geleitbrief des 
Pfarrers, nur den Depreffionszuftand („dum artis suae 
progressum emolumentumque secuturum pusilla: 
ni mis perpenderet“), aber die zweite, der Bericht des 
Abtes Franciscus, weiß auch die Quelle die ſer Verzagt⸗ 
heit oder Verſtimmung zu nennen, denn hier heißt es 
„accepta aliquä pusillanimitate ex morte parentis“ 
und dementfprechend auch in der Einleitung des Kom⸗ 
pilators mit den naͤmlichen, nur umgeſtellten Worten: 
ex morte parentis accepta aliquä pusillanimitate. Es 
war alſo fein Vater geſtorben, er daruber in eine Melan⸗ 
cholie verfallen, da näherte ſich ihm der Teufel, fragte 
ihn, warum er fo beftürzt und traurig ſei, und ver⸗ 
ſprach ihm „auf alle Weiß zu helfen und an die Handt 
zu gehen“. 

Da verſchreibt ſich alſo einer dem Teufel, um von 
einer Gemuͤtsdepreſſion befreit zu werden. Gewiß ein 
ausgezeichnetes Motiv nach dem Urteil eines jeden, der 
ſich in die Qualen eines ſolchen Zuſtandes einfühlen 
kann und der überdies weiß, wie wenig ärztliche Kunſt 
von dieſem Leiden zu lindern verſteht. Doch würde 


1) Bild 1 und Legende dazu auf dem Titelblatt, der Teufel in Geſtalt eines 
„Erſamen Bürgers“. 
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keiner, der diefer Erzählung ſoweit gefolgt iſt, erraten 
konnen, wie der Wortlaut der Verſchreibung an den 
Teufel (oder vielmehr der beiden Verſchreibungen, einer 
erſten, mit Tinte und einer zweiten, etwa ein Jahr fpäter, 
mit Blut geſchriebenen, beide angeblich noch in der 
Schatzkammer von Mariazell vorhanden und im Tro⸗ 
phaeum mitgeteilt), wie alſo der Wortlaut dieſer Ver⸗ 
ſchreibungen gelautet hat. 

Die ſe Verſchreibungen bringen uns zwei ſtarke uͤber⸗ 
raſchungen. Erſtens nennen ſie nicht eine Verpflichtung 
des Teufels, für deren Einhaltung die ewige Selig⸗ 
keit verpfändet wird, ſondern nur eine Forderung des 
Teufels, die der Maler einhalten ſoll. Es beruͤhrt uns 
als ganz unlogiſch, abſurd, daß dieſer Menſch ſeine 
Seele einſetzt nicht für etwas, was er vom Teufel be⸗ 
kommen, ſondern was er dem Teufel leiſten ſoll. Noch 
ſonderbarer klingt die Verpflichtung des Malers. 

Erſte, mit ſchwarzer Tinte geſchriebene , Syngrapha“: 

Ich Chriſtoph Haitzmann vndterſchreibe mich 
dieſen Herrn ſein leibeigener Sohn auf 9 Jahr. 
1669 Jahr. 
Zweite, mit Blut geſchrieben: 
Anno 1669 
Chriſtoph Haizmann. Ich verſchreibe mich dißen 


Satan, ich ſein leibeigner Sohn zu ſein, und in 
9 Jahr ihm mein Leib und Seel zuzugeheren. 
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Alles Befremden entfällt aber, wenn wir den Text 
der Verſchreibungen fo zurechtruͤcken, daß in ihr als 
Forderung des Teufels dargeſtellt wird, was vielmehr 
ſeine Leiſtung, alſo Forderung des Malers iſt. Dann 
bekäme der unverſtaͤndliche Pakt einen geraden Sinn 
und koͤnnte ſolcherart ausgelegt werden: Der Teufel 
verpflichtet ſich, dem Maler durch neun Jahre den ver⸗ 
lorenen Vater zu erſetzen. Nach Ablauf dieſer Zeit ver⸗ 
fällt der Maler mit Leib und Seele dem Teufel, wie 
es bei dieſen Handeln allgemein üblich war. Der Ge⸗ 
dankengang des Malers, der ſeinen Pakt motiviert, 
ſcheint ja der folgende zu ſein: Durch den Tod des Vaters 
hat er Stimmung und Arbeits faͤhigkeit eingebußt; wenn 
er nun einen Vatererſatz bekommt, hofft er das Verlorene 
Wieder zu gewinnen. 

Jemand, der durch den Tod feines Vaters melan⸗ 
choliſch geworden ift, muß doch dieſen Vater lieb ge⸗ 
habt haben. Dann iſt es aber ſehr ſonderbar, daß ein 
ſolcher Menſch auf die Idee kommen kann, den Teufel 
zum Erfag für den geliebten Vater zu nehmen. 


III 
DER TEUFEL ALS VATERERSATZ 


Ich beſorge, eine nůchterne Kritik wird uns nicht 
zugeben, daß wir mit jener Umdeutung den Sinn des 
Teufelspakts bloßgelegt haben. Sie wird zweierlei Ein⸗ 
wendungen dagegen erheben. Erſtens: es ſei nicht not⸗ 
wendig, die Verſchreibung als einen Vertrag anzuſehen, 
in dem die Verpflichtungen beider Teile Platz gefunden 
haben. Sie enthalte vielmehr nur die Verpflichtung des 
Malers, die des Teufels ſei außerhalb ihres Textes ge⸗ 
blieben, gleichſam „sousentendue“. Der Maler ver⸗ 
pflichtet ſich aber zu zweierlei, erſtens zur Teufels ſohn⸗ 
ſchaft durch neun Jahre und zweitens dazu, ihm nach 
dem Tode ganz anheimzufallen. Damit iſt eine der Be⸗ 
grůndungen unferes Schluſſes weggeraͤumt. 


Freud: Eine Teufelsneuroſe. 5 
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Die zweite Einwendung wird ſagen, es fei nicht be⸗ 
rechtigt, auf den Ausdruck, des Teufels leibeigener Sohn 
zu ſein, beſonderes Gewicht zu legen. Das ſei eine ge⸗ 
läufige Redensart, die jeder fo auffaſſen koͤnne, wie die 
geiſtlichen Herren ſie verſtanden haben moͤgen. Dieſeuͤber⸗ 
ſetzen die in den Verſchreibungen verſprochene Sohn⸗ 
ſchaft nicht in ihr Latein, ſondern ſagen nur, daß der 
Maler ſich dem Boͤſen „mancipavit“, zu eigen gegeben, 
es auf ſich genommen habe, ein ſündhaftes Leben zu 
führen und Gott und die heilige Dreieinigkeit zu ver⸗ 
leugnen. Warum ſollten wir uns von dieſer naheliegen⸗ 
den und ungezwungenen Auffaſſung entfernen? Der 
Sachverhalt wäre dann einfach der, daß ſich jemand 
in der Qual und Ratloſigkeit einer melancholiſchen De⸗ 
preffion dem Teufel verſchreibt, dem er auch das ſtaͤrkſte 
therapeutiſche Koͤnnen zutraut. Daß die ſe Verſtimmung 
aus dem Tod des Vaters hervorging, komme nicht weiter 
in Betracht, es hätte auch ein anderer Anlaß fein koͤnnen. 
Das klingt ſtark und vernünftig. Gegen die Pſychoana⸗ 
lyſe erhebt ſich wieder der Vorwurf, daß ſie einfache Ver⸗ 
haͤltniſſe in ſpitzfindiger Weiſe kompliziert, Geheimniſſe 
und Probleme dort ſieht, wo ſie nicht exiſtieren, und daß 

1) In der Tat werden wir fpäter, wenn wir erwägen, wann und für wen dieſe 
verſchreibungen abgefaßt wurden, ſelbſt einſehen, daß ihr Text unauffällig und 


allgemeinverftändlich lauten mußte. Es reicht uns aber hin, wenn er eine Zwei⸗ 
deutigkeit bewahrt, an welche auch unſere Auslegung anknüpfen kann. 
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fie dies bewerkſtelligt, indem fie kleine und nebenfäch- 
liche Züge, wie man fie überall finden kann, übermäßig 
betont und zu Trägern der weitgehendſten und fremd⸗ 
artigſten Schlüffe erhebt. Vergeblich würden wir da⸗ 
gegen geltend machen, daß durch dieſe Abweiſung ſo 
viele ſchlagende Analogien aufgehoben und feine Zu⸗ 
ſammenhaͤnge zerriſſen werden, die wir in dieſem Falle 
aufzeigen können. Die Gegner werden ſagen, dieſe Ana⸗ 
logien und Suſammenhaͤnge beſtehen eben nicht, ſondern 
werden von uns mit überflüffigem Scharfſinn in den 
Fall hineingetragen. 

Nun, ich werde meine Entgegnung nicht mit den 
Worten einleiten: ſeien wir ehrlich oder ſeien wir auf⸗ 
richtig, denn das muß man immer ſein koͤnnen, ohne 
einen beſonderen Anlauf dazu zu nehmen, ſondern ich 
werde mit ſchlichten Worten verſichern, daß ich wohl 
weiß, wenn jemand nicht bereits an die Berechtigung 
der pſychoanalytiſchen Denkweiſe glaubt, werde er 
die ſe Überzeugung auch nicht aus dem Fall des Malers 
Chr. Haitzmann im ſiebzehnten Jahrhundert gewinnen. 
Es iſt auch gar nicht meine Abſicht, dieſen Fall als Be⸗ 
weismittel für die Gültigkeit der Pſychoanalyſe zu ver⸗ 
werten ich ſetze vielmehr die Pſychoanalyſe als gültig 
voraus und verwende ſie dazu, um die daͤmonologiſche 
Erkrankung des Malers aufzuklären. Die Berechtigung 
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hiezu nehme ich aus dem Erfolg unferer Forſchungen 
über das Weſen der Neuroſen überhaupt. In aller Be⸗ 
ſcheidenheit darf man es ausſprechen, daß heute ſelbſt 
die Stumpferen unter unſeren Zeit= und Sachgenoffen 
einzuſehen beginnen, daß ein Verſtändnis der neuro⸗ 
tiſchen Zuftände ohne Hilfe der Pſychoanalyſe nicht zu 
erreichen iſt. „Die Pfeile nur erobern Troja, fie allein“, 
bekennt der Odyſſeus in Sophokles' Philoktet. 

Wenn es richtig iſt, die Teufels verſchreibung unſeres 
Malers als neurotiſche Phantafie anzuſehen, ſo bedarf 
eine pſychoanalytiſche Würdigung derſelben keiner wei⸗ 
teren Entſchuldigung. Auch kleine Anzeichen haben 
ihren Sinn und Wert, ganz beſonders unter den Ent⸗ 
ſtehungs bedingungen der Neuroſe. Man kann ſie frei⸗ 
lich eben ſowohl uͤberſchaͤtzen wie unterſchätzen, und es 
bleibt eine Sache des Takts, wie weit man in ihrer Ver⸗ 
wertung gehen will. Wenn aber jemand nicht an die 
Pſychoanalyſe und nicht einmal an den Teufel glaubt, 
muß es ihm überlaſſen bleiben, was er mit dem Fall 
des Malers anfangen will, ſei es, daß er deſſen Er⸗ 
klaͤrung aus eigenen Mitteln beſtreiten kann, ſei es, daß 
er nichts der Erklarung Beduͤrftiges an ihm findet. 

Wir kehren alſo zu unſerer Annahme zurück, daß der 
Teufel, dem unſer Maler ſich verſchreibt, ihm ein di⸗ 
rekter Vatererſatz iſt. Dazu ſtimmt auch die Geſtalt, in 
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der er ihm zuerſt erſcheint, als ehrſamer älterer Buͤr⸗ 
gersmann mit braunem Vollbart, in rotem Mantel, 
ſchwarzem Aut, die Rechte auf den Stock geflügt, einen 
ſchwarzen Hund neben ſich (Bild 1). Später wird feine 
Erſcheinung immer ſchreckhafter, man möchte ſagen 
mythologiſcher: Hoͤrner, Adlerklauen, Fledermausfluͤgel 
werden zu ihrer Aus ſtattung verwendet. Zum Schluß 
erſcheint er in der Kapelle als fliegender Drache. Auf 
ein beſtimmtes Detail ſeiner körperlichen Geſtaltung 
werden wir ſpaͤter zurückkommen muͤſſen. 

Daß der Teufel zum Erſatz eines geliebten Vaters 
gewählt wird, klingt wirklich befremdend, aber doch 
nur, wenn wir zum erſtenmal davon hoͤren, denn wir 
wiſſen mancherlei, was die Uberraſchung mindern kann. 
Sunächft, daß Gott ein Vatererſatz iſt oder richtiger: 
ein erhoͤhter Vater oder noch anders: ein Nach bild des 
Vaters, wie man ihn in der Kindheit ſah und erlebte, der 
Einzelne in ſeiner eigenen Kindheit und das Menſchen⸗ 
geſchlecht in ſeiner Vorzeit als Vater der primitiven Ur⸗ 
horde. Später ſah der Einzelne feinen Vater anders und 
geringer, aber das kindliche Vorſtellungsbild blieb er⸗ 
halten und verſchmolz mit der überlieferten Erinne⸗ 
rungs ſpur des Urvaters zur Gottes vorſtellung des Ein⸗ 

1) Aus einem ſolchen ſchwarzen Hund entwickelt ſich bei Goethe der Teufel 


ſelbſt. 


Freud: Kine Teufelsneurofe. 6 
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zelnen. Wir wiſſen auch aus der Geheimgeſchichte des 
Individuums, welche die Analyſe auf deckt, daß das 
Verhältnis zu dieſem Vater vielleicht vom Anfang an 
ein ambivalentes war, jedenfalls bald ſo wurde, d. h. 
es umfaßte zwei einander entgegengeſetzte Gefuͤhls⸗ 
regungen, nicht nur eine zaͤrtlich unterwuͤrfige, ſondern 
auch eine feindſelig trotzige. Dieſelbe Ambivalenz be⸗ 
herrſcht nach unſerer Auffaſſung das Verhältnis der 
Menſchenart zu ihrer Gottheit. Aus dem nicht zu Ende 
gekommenen Widerſtreit von Vaterſehnſucht einerſeits, 
Angſt und Sohnestrotz anderſeits haben wir uns wich⸗ 
tige Charaktere und entſcheidende Schickſale der Reli⸗ 
gionen erklaͤrt. 

Vom boͤſen Damon wiſſen wir, daß er als Widerpart 
Gottes gedacht iſt und doch ſeiner Natur ſehr nahe ſteht. 
Seine Geſchichte iſt allerdings nicht ſo gut erforſcht wie 
die Gottes, nicht alle Religionen haben den böfen Geiſt, 
den Gegner Gottes, aufgenommen, ſein Vorbild im indi⸗ 
viduellen Leben bleibt zunaͤchſt im Dunkeln. Aber eines 
ſteht feſt, Götter konnen zu böfen Dämonen werden, 
wenn neue Goͤtter fie verdrängen. Wenn ein Volk von 
einem anderen befiegt wird, fo wandeln fich die ge⸗ 


1) Siehe „Totem und Tabu“ (Gef. Schriften, Bd. X) und im Einzelnen 
Ty. Reik, Das Ritual Imago-Bücher, Bd. XI, Internationaler pſychoanalytiſcher 
Verlag, Wien). 
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ſtůrzten Götter der Beſiegten nicht felten für das Sieger⸗ 
volk in Dämonen um. Der boͤſe Dämon des chriſtlichen 
Glaubens, der Teufel des Mittelalters, war nach der 
chtiſtlichen Mythologie ſelbſt ein gefallener Engel und 
gottgleicher Natur. Es braucht nicht viel analytiſchen 
Scharfſinns, um zu erraten, daß Gott und Teufel ur⸗ 
fprünglich identiſch waren, eine einzige Geſtalt, die 
ſpaͤter in zwei mit entgegengefegten Eigenſchaften zer⸗ 
legt wurde. In den Urzeiten der Religionen trug Gott 
felbft noch alle die ſchreckenden Züge, die in der Folge 
zu einem Gegenſtuͤck von ihm vereinigt wurden. 

Es iſt der uns wohlbekannte Vorgang der Zer- 
legung einer Vorſtellung mit gegenſinnigem — ambi⸗ 
valentem — Inhalt in zwei ſcharf kontraſtierende Ge⸗ 
genfäge. Die Widerfprüche in der urfprünglichen Natur 
Gottes ſind aber eine Spiegelung der Ambivalenz, welche 
das Verhaͤltnis des Einzelnen zu ſeinem perſoͤnlichen 
Vater beherrſcht. Wenn der gůtige und gerechte Gott ein 
Vatererſatz ift, fo darf man ſich nicht darüber wundern, 
daß auch die feindliche Einſtellung, die ihn haßt und 
fürchtet und ſich über ihn beklagt, in der Schöpfung 
des Satans zum Ausdruck gekommen iſt. Der Vater 


1) Siehe Ty. Reik, Der eigene und der fremde Gott. Zur Pſychoanalyſe der 
religiöfen Entwicklung. (Imago-Bücher Bd. III, 1923) im Kapitel: Gott und 
Teufel. 
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wäre alſo das individuelle Urbild ſowohl Gottes wie 
des Teufels. Die Religionen würden aber unter der 
untilgbaren Nachwirkung der Tatſache ſtehen, daß der 
primitive Urvater ein uneingeſchraͤnkt boͤſes Weſen war, 
Gott weniger aͤhnlich als dem Teufel. 

Freilich, ſo leicht iſt es nicht, die Spur der ſataniſchen 
Auffaſſung des Vaters im Seelenleben des Einzelnen 
aufzuzeigen. Wenn der Knabe Fratzen und Karikaturen 
zeichnet, ſo gelingt es etwa nachzuweiſen, daß er in ihnen 
den Vater verhoͤhnt, und wenn beide Geſchlechter ſich 
nächtlicherweife vor Räubern und Einbrechern ſchrek⸗ 
ken, ſo hat die Erkennung derſelben als Abſpaltungen 
des Vaters keine Schwierigkeit. Auch die in den Tier⸗ 
phobien der Kinder auftretenden Tiere find am häufig 
ſten Vatererſatz wie in der Urzeit das Totemtier. So 
deutlich aber wie bei unſerem neurotiſchen Maler des 
ſiebzehnten Jahrhunderts hört man ſonſt nicht, daß 
der Teufel ein Nachbild des Vaters iſt und als Erſatz 
für ihn eintreten kann. Darum ſprach ich eingangs diefer 
Arbeit die Erwartung aus, eine ſolche daͤmonologiſche 
Krankengeſchichte werde uns als gediegenes Metall 
zeigen, was in den Neuroſen einer fpäteren, nicht mehr 
aberglãubiſchen aber dafůr hypochondriſchen Zeit muͤh⸗ 


1) Als Einbrecher erſcheint der Vater Wolf auch in dem bekannten Märchen 
von den ſieben Geißlein. 
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ſelig durch analytiſche Arbeit aus dem Erz der Einfälle 
und Symptome dargeſtellt werden muß. 

Stärkere Überzeugung werden wir wahrſcheinlich 
gewinnen, wenn wir tiefer in die Analyſe der Erkran⸗ 
kung bei unſerem Maler eindringen. Daß ein Mann 
durch den Tod ſeines Vaters eine melancholiſche De⸗ 
preffion und Arbeits hemmung erwirbt, iſt nichts Un⸗ 
gewoͤhnliches. Wir ſchließen daraus, daß er an dieſem 
Vater mit beſonders ſtarker Liebe gehangen hat, und 
erinnern uns daran, wie oft auch die ſchwere Melan⸗ 
cholie als neurotiſche Form der Trauer auftritt. 

Darin haben wir gewiß recht, nicht aber, wenn wir 
weiter ſchließen, daß dies Verhältnis eitel Liebe ge⸗ 
weſen ſei. Im Gegenteil, eine Trauer nach dem Verluſt 
des Vaters wird ſich um ſo eher in Melancholie um⸗ 
wandeln, je mehr das Verhältnis zu ihm im Zeichen 
der Ambivalenz ſtand. Die Hervorhebung die ſer Am⸗ 
bivalenz bereitet uns aber auf die Moͤglichkeit der Er⸗ 


1) Wenn es uns ſo ſelten gelingt, in unſeren Analyſen den Teufel als Vater⸗ 
erſatz aufzufinden, ſo mag dies darauf hinweiſen, daß dieſe Figur der mittel⸗ 
alterlichen Mythologie bei den Perfonen, die ſich unſerer Analyſe unterziehen, 
ihre Rolle längſt ausgeſpielt hat. Dem frommen Chriſten früherer Jahrhunderte 
war der Glaube an den Teufel nicht weniger pflicht als der Glaube an Gott. In 
der Tat brauchte er den Teufel, um an Gott feſthalten zu können. Der Rückgang 
der Bläubigfeit hat dann aus verſchiedenen Gründen zuerſt und zunächft die Perſon 
des Teufels betroffen. 

Wenn man ſich getraut, die Idee des Teufels als Vatererſatz kulturgeſchichtlich 
zu verwerten, ſo kann man auch die Hexenprozeſſe des Mittelalters in einem neuen 
Lichte ſehen. 
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niedrigung des Vaters vor, wie ſie in der Teufelsneu⸗ 
roſe des Malers zum Ausdruck kommt. Konnten wir 
nun von Chr. Haitzmann fo viel erfahren wie von einem 
Patienten, der ſich unſerer Analyſe unterzieht, fo wäre 
es ein leichtes, dieſe Ambivalenz zu entwickeln, ihm zur 
Erinnerung zu bringen, wann und bei welchen Anläffen 
er Grund bekam, ſeinen Vater zu fuͤrchten und zu haſſen, 
vor allem aber die akzidentellen Momente aufzudecken, 
die zu den typiſchen Motiven des Vaterhaſſes hinzu⸗ 
gekommen find, welche in der natürlichen Sohn⸗Vater⸗ 
Beziehung unvermeidlich wurzeln. Vielleicht fände dann 
die Arbeitshemmung eine ſpezielle Auf klärung. Es iſt 
möglich, daß der Vater ſich dem Wunſch des Sohnes, 
Maler zu werden, widerſetzt hatte; deſſen Unfähigkeit, 
feine Runft nach dem Tode des Vaters auszuuͤben, wäre 
dann einerſeits ein Ausdruck des bekannten „nachträg- 
lichen Gehorſams!, anderſeits würde fie, die den Sohn 
zur Selbſterhaltung unfähig macht, die Sehnſucht nach 
dem Vater als Befchüger vor der Lebens ſorge ſteigern 
müffen. Als nachträglicher Gehorſam wäre fie auch 
eine Äußerung der Reue und eine erfolgreiche Selbft- 
beſtrafung. 

Da wir eine ſolche Analyſe mit Chr. Haitzmann foo, 
nicht anſtellen Eönnen, müffen wir uns darauf be⸗ 
febränten, diejenigen Züge feiner Krankengeſchichte her⸗ 
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vorzuheben, welche auf die typiſchen Anläſſe zu einer 
negativen Vatereinſtellung hinweiſen koͤnnen. Es ſind 
nur wenige, nicht ſehr auffällig, aber recht intereſſant. 
Vorerſt die Rolle der Zahl Neun. Der Pakt mit dem 
Boͤſen wird auf neun Jahre geſchloſſen. Der gewiß 
un verdächtige Bericht des Pfarrers von Pottenbrunn 
äußert fich klar darüber: pro novem annis Syngraphen 
scriptam tradidit. Dieſer vom 1. September 1677 da⸗ 
tierte Geleitbrief weiß auch anzugeben, daß die Friſt 
in wenigen Tagen abgelaufen wäre: quorum et finis 
24 mensis hujus futurus appropinquat. Die Verfchrei- 
bung wäre alfo am 24. September 1668 erfolgt. Ja, in 
dieſem Bericht hat die Zahl Neun noch eine andere Ver⸗ 
wendung. Nonies, neunmal, will der Maler den Ver⸗ 
ſuchungen des Boͤſen widerſtanden haben, ehe er ſich 
ihm ergab. Dies Detail wird in den ſpaͤteren Berichten 
nicht mehr erwaͤhnt; Post annos novem, heißt es dann 
auch im Atteſt des Abtes und ad novem annos, wieder⸗ 
holt der Rompilator in feinem Auszug, ein Beweis, daß 
die ſe Zahl nicht als gleichgültig angeſehen wurde. 
Die Neunzahl iſt uns aus neurotiſchen Phantaſien 
wohl bekannt. Sie iſt die Zahl der Schwangerſchafts⸗ 
monate und lenkt, wo immer ſie vorkommt, unſere Auf⸗ 


1) Der Widerfi pruch, daß die wiedergegebenen Verſchreibungen beide die Jahres⸗ 
zahl 1669 zeigen, wird uns fpäter befchäftigen. 
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merkſamkeit auf eine Schwangerſchaftsphantaſie hin. 
Bei unſerem Maler handelt es ſich freilich um neun 
Jahre, nicht um neun Monate, und die Neun, wird 
man fagen, ift auch ſonſt eine bedeutungsvolle Zahl. 
Aber wer weiß, ob die Neun nicht überhaupt ein gutes 
Teil ihrer Heiligkeit ihrer Rolle in der Schwangerſchaft 
verdankt; und die Wandlung von neun Monaten zu 
neun Jahren braucht uns nicht zu beirren. Wir wiſſen 
vom Traum ber, wie die „unbewußte Geiſtestätigkeit“ 
mit den Zahlen umſpringt. Treffen wir z. B. im Traum 
auf eine Fuͤnf, fo iſt dieſe jedesmal auf eine bedeutſame 
Sünf des Wachlebens zurückzuführen, aber in der Rea⸗ 
lität waren es fünf Jahre Altersunterſchied oder eine 
Geſell ſchaft von fünf Perfonen, im Traum erſcheinen 
fie als fünf Geldſcheine oder fünf Stücke Obſt. Das 
heißt die Zahl wird beibehalten, aber ihr Nenner be⸗ 
liebig, je nach den Anforderungen der Verdichtung und 
Verſchiebung vertauſcht. Neun Jahre im Traum koͤnnen 
alſo ganz leicht neun Monaten der Wirklichkeit ent⸗ 
ſprechen. Auch ſpielt die Traumarbeit noch in anderer 
Weiſe mit den Zahlen des Wachlebens, indem fie mit 
ſouveraͤner Gleichgültigkeit ſich um die Nullen nicht 
befümmert, fie gar nicht wie Zahlen behandelt. Fuͤnf 
Dollars im Traum können fünfzig, fuͤnf hundert, fuͤnf⸗ 
tauſend Dollars der Realität vertreten. 
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Ein anderes Detail in den Beziehungen des Malers 
zum Teufel weiſt uns gleichfalls auf die Sexualitaͤt hin. 
Das erſtemal ſieht er, wie ſchon erwaͤhnt, den Boͤſen in 
der Erſcheinung eines ehrſamen Buͤrgers. Aber ſchon 
das naͤchſte Mal iſt er nackt, mißgeſtaltet und hat zwei 
Paar weiblicher Brüfte. Die Bruͤſte, bald einfach, bald 
mehrfach vorhanden, fehlen nun in keiner der folgen⸗ 
den Erſcheinungen. Nur in einer derſelben zeigt der 
Teufel außer den Bruͤſten einen großen, in eine Schlange 
auslaufenden Penis. Dieſe Betonung des weiblichen 
Geſchlechtscharakters durch große, haͤngende Bruͤſte (nie 
findet ſich eine Andeutung des weiblichen Genitales) 
muß uns als auffaͤlliger Widerſpruch gegen unſere An⸗ 
nahme erſcheinen, der Teufel bedeute unſerem Maler 
einen Vatererſatz. Eine ſolche Darſtellung des Teufels 
iſt auch an und fuͤr ſich ungewoͤhnlich. Wo Teufel ein 
Gattungsbegriff iſt, alſo Teufel in der Mehrzahl auf⸗ 
treten, hat auch die Darſtellung von weiblichen Teufeln 
nichts Befremdendes, aber daß der eine Teufel, der eine 
große Individualität iſt, der Herr der Hölle und Wider⸗ 
ſacher Gottes, anders als männlich, ja übermännlich 
mit Hoͤrnern, Schweif und großer Penisſchlange ge⸗ 
bildet werde, ſcheint mir nicht vorzukommen. 

Aus dieſen beiden kleinen Anzeichen läßt ſich doch 
erraten, welches typiſche Moment den negativen Anteil 
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feines Vaterverhaͤltniſſes bedingt. Das, wogegen er ſich 
ſtraͤubt, iſt die feminine Einſtellung zum Vater, die in 
der Phantafie, ihm ein Rind zu gebären (neun Jahre) 
gipfelt. Wir kennen dieſen Widerſtand genau aus unſeren 
Analyſen, wo er in der Übertragung ſehr merkwürdige 
Formen annimmt und uns viel zu ſchaffen macht. Mit 
der Trauer um den verlorenen Vater, mit der Steige⸗ 
rung der Sehnſucht nach ihm, wird bei unſerem Maler 
auch die laͤngſt verdraͤngte Schwangerſchaftsphantaſie 
reaktiviert, gegen die er ſich durch Neuroſe und Vater⸗ 
erniedrigung wehren muß. 

Warum tragt aber der zum Teufel herabge ſetzte Vater 
das Eörperliche Merkmal des Weibes an ſich? Diefer 
Zug erſcheint anfangs ſchwer deutbar, bald aber ergeben 
ſich zwei Erklärungen für ihn, die miteinander kon⸗ 
kurrieren ohne einander auszuſchließen. Die feminine 
Einſtellung zum Vater unterlag der Verdraͤngung, ſo⸗ 
bald der Knabe verſtand, daß der Wettbewerb mit dem 
Weib um die Liebe des Vaters das Aufgeben des eigenen 
männlichen Genitales, alſo die Kaſtration, zur Bedin⸗ 
gung hat. Die Ablehnung der femininen Einſtellung 
iſt alſo die Folge des Straͤubens gegen die Kaſtration, 
fie findet regelmäßig ihren ſtärkſten Ausdruck in der 
gegen ſäͤtzlichen Phantaſie, den Vater ſelbſt zu kaſtrieren, 
ihn zum Weib zu machen. Die Bruͤſte des Teufels ent⸗ 
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fprächen alſo einer Projektion der eigenen Weiblichkeit 
auf den Vatererſatz. Die andere Erklärung dieſer Aus⸗ 
ſtattung des Teufels koͤrpers hat nicht mehr feindſeligen, 
ſondern zärtlichen Sinn; fie erblickt in dieſer Geſtaltung 
ein Anzeichen dafür, daß die infantile Zärtlichkeit von 
der Mutter her auf den Vater verſchoben worden iſt, 
und deutet ſo eine ſtarke, vorgängige Mutterfixierung 
an, die ihrerſeits wieder für ein Stück der Feindſeligkeit 
gegen den Vater verantwortlich iſt. Die großen Bruͤſte 
find das pofitive Geſchlechtskennzeichen der Mutter, 
auch zu einer Zeit, wo der negative Charakter des Weibes, 
der Penismangel, dem Kinde noch nicht bekannt iſt. 

Wenn das Widerſtreben gegen die Annahme der Ka⸗ 
ſtration unſerem Maler die Erledigung ſeiner Vater⸗ 
ſehnſucht unmoͤglich macht, fo iſt es überaus verftänd- 
lich, daß er ſich um Hilfe und Rettung an das Bild der 
Mutter wendet. Darum erklaͤrt er, daß nur die heilige 
Mutter Gottes von Mariazell ihn vom Pakt mit dem 
Teufel loͤſen kann, und erhaͤlt am Geburtstag der Mutter 
(8. September) ſeine Freiheit wieder. Ob der Tag, an 
dem der Pakt geſchloſſen wurde, der 24. September, 
nicht auch ein in ahnlicher Weiſe ausgezeichneter Tag 
mar, werden wir natürlich nie erfahren. 


1) Vgl. „Eine Kindheitserinnerung des Leonardo da Vinci“ (Gef. Schriften, 
Bd. IX.) j 
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Raum ein anderes Stück der pſychoanalytiſchen Er⸗ 
mittlungen aus dem Seelenleben des Kindes klingt dem 
normalen Erwachſenen ſo abſtoßend und unglaub⸗ 
wüuͤrdig wie die feminine Einſtellung zum Vater und 
die aus ihr folgende Schwangerſchaftsphantaſte des 
Knaben. Wir können erſt ohne Beſorgnis und ohne 
Bedürfnis nach Entſchuldigung von ihr reden, ſeitdem 
der ſächſiſche Senatspraͤſident Daniel Paul Schreber 
die Geſchichte feiner pſychotiſchen Erkrankung und weit⸗ 
gehenden Herſtellung bekannt gemacht hat. Aus dieſer 
unſchaͤtzbaren Veröffentlichung erfahren wir, daß der 
Herr Senatspräfident etwa um das fünfzigſte Jahr 
feines Lebens die ſichere Überzeugung bekam, daß Gott 
der übrigens deutliche Zuge feines Vaters, des ver⸗ 
dienten Arztes Dr. Schreber an ſich trägt — den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, ihn zu entmannen, als Weib zu gebrauchen 
und aus ihm neue Menſchen von Schreber ſchem Geiſt 
entſtehen zu laſſen. (Er war ſelbſt in feiner Ehe kinder⸗ 
los geblieben.) An dem Straͤuben gegen dieſe Abſicht 
Gottes, welche ihm hoͤchſt ungerecht und, weltordnungs⸗ 
widrig“ vorkam, erkrankte er unter den Erſcheinungen 
einer Paranoia, die ſich aber im Laufe der Jahre bis 


1) D. p. Schreber, Denkwürdigkeiten eines Nervenkranken, Leipzig 1903. 
Vgl. meine Analyſe des Falles Schreber (Pſychoanalytiſche Bemerkungen über 
einen autobiographiſch beſchriebenen Fall von Paranoia. Geſ. Schriften, Bd. VIII). 
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auf einen geringen Reſt ruͤckbildete. Der geiſtvolle Ver⸗ 
faſſer feiner eigenen Krankengeſchichte konnte wohl 
nicht ahnen, daß er in ihr ein typiſches pathogenes 
Moment aufgedeckt hatte. 

Die ſes Straͤuben gegen die Kaſtration oder die fe⸗ 
minine Einſtellung hat Alfred Adler aus ſeinen or⸗ 
ganiſchen Zuſammenhaͤngen geriſſen, in feichte oder 
falſche Beziehungen zum Machtſtreben gebracht und 
als „männlichen Proteft" felbftändig hingeſtellt. Da eine 
Neuroſe immer nur aus dem Konflikt zweier Strebun⸗ 
gen hervorgehen kann, iſt es eben ſo berechtigt, im maͤnn⸗ 
lichen Proteſt die Verurſachung „aller“ Neuroſen zu 
ſehen wie in der femininen Einſtellung, gegen welche 
proteſtiert wird. Richtig iſt, daß dieſer männliche Proteſt 
einen regelmäßigen Anteil an der Charakterbildung hat, 
bei manchen Typen einen ſehr großen, und daß er uns 
als ſcharfer Widerſtand bei der Analyſe neurotiſcher 
Männer entgegentritt. Die Pſychoanalyſe wuͤrdigt den 
männlichen Proteſt im Zuſammenhang des Kaſtrations⸗ 
komplexes, ohne ſeine Allmacht oder Allgegenwart bei 
den Neuroſen vertreten zu koͤnnen. Der ausgepraͤgteſte 
Fall von männlichem Proteſt in allen manifeſten Reak⸗ 
tionen und Charakterzůgen, der meine Behandlung auf⸗ 
geſucht hat, bedurfte ihrer wegen einer Zwangsneuroſe 
mit Öbfeffionen, in denen der ungelöfte Konflikt zwi⸗ 
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ſchen männlicher und weiblicher Einſtellung (Raſtra⸗ 
tionsangſt und Kaſtrationsluſt) zu deutlichem Ausdruck 
kam. Überdies hatte der Patient maſochiſtiſche Phan⸗ 
tafien entwickelt, die durchaus auf den Wunſch, die 
Kaſtration anzunehmen, zuruͤckgingen, und war ſelbſt 
von dieſen Phantafien zur realen Befriedigung in per⸗ 
verſen Situationen vorgeſchritten. Das Ganze ſeines 
Zuſtandes beruhte — wie die Adlerſche Theorie über- 
haupt — auf der Verdrängung, Verleugnung fruͤh⸗ 
infantiler Liebesfixierungen. 

Der Senatspräfident Sch re ber fand feine Heilung, 
als er ſich entſchloß, den Widerſtand gegen die Kaſtra⸗ 
tion aufzugeben und ſich in die ihm von Gott zuge⸗ 
dachte weibliche Rolle zu fügen. Er wurde dann klar 
und ruhig, konnte ſeine Entlaſſung aus der Anſtalt ſelbſt 
durchſetzen und führte ein normales Leben bis auf den 
einen Punkt, daß er einige Stunden täglich der Pflege 
ſeiner Weiblichkeit widmete, von deren langſamem Fort⸗ 
ſchreiten bis zu dem von Gott beſtimmten Ziel er uͤber⸗ 
zeugt blieb. 


IV 
DIE ZWEI VERSCHREIBUNGEN 


Ein merkwuͤrdiges Detail in der Geſchichte unferes 
Malers iſt die Angabe, daß er dem Teufel zwei ver⸗ 
ſchiedene Verſchreibungen ausgeſtellt. 

Die erſte, mit ſchwarzer Tinte geſchriebene, hatte den 
Wortlaut: 

„Ich Chr. H. vndterſchreibe mich dieſen Herrn ſein leib⸗ 
eigener Sohn auff 9 Jahr.“ 

Die zweite, mit Blut geſchrieben, lautet: 

„Ch. H. Ich verſchreibe mich dißen Satan ich ſein leib⸗ 
eigener Sohn zu ſein vnd in 9. Jahr ihm mein Leib und 
Seel zuzugeheren.“ 

Beide ſollen zur Zeit der Abfaſſung des Trophaeum 
im Archiv von Mariazell im Original vorhanden ge⸗ 
weſen ſein, beide tragen die naͤmliche Jahreszahl 1669. 


8* 
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Ich habe die beiden Verſchreibungen bereits mehr⸗ 
mals erwahnt und unternehme es jetzt, mich eingehen⸗ 
der mit ihnen zu beſchäftigen, obwohl gerade hier die 
Gefahr, Kleinigkeiten zu uͤberſchätzen, beſonders dro⸗ 
hend erſcheint. 

Die Tat ſache, daß ſich einer dem Teufel zweimal ver⸗ 
ſchreibt, ſo daß die erſte Schrift durch die zweite erſetzt 
wird, ohne aber ihre eigene Gultigkeit zu verlieren, iſt 
ungewöhnlich. Vielleicht befremdet fie andere weniger, 
die mit dem Teufelsſtoff vertrauter ſind. Ich konnte nur 
eine beſondere Eigentuͤmlichkeit unſeres Falles darin 
ſehen und wurde mißtrauiſch, als ich fand, daß die Be⸗ 
richte gerade in dieſem Punkt nicht zuſammenſtimmen. 
Die Verfolgung die ſer Widerfprüche wird uns in un⸗ 
erwarteter Weiſe zu einem tieferen Verſtaͤndnis der 
Krankengeſchichte leiten. 

Das Geleitſchreiben des Pfarrers von Pottenbrunn 
weiſt die einfachſten und klarſten Verhaͤltniſſe auf. In 
ihm iſt nur von einer Verſchreibung die Rede, die der 
Maler vor neun Jahren mit Blut gefertigt, und die nun 
in den naͤchſten Tagen, am 24. September, fällig wird, 
fie wäre alſo am 24. September 1668 ausgeſtellt worden; 
leider iſt dieſe Jahreszahl, die ſich mit Sicherheit ab⸗ 
leiten läßt, nicht ausdrücklich genannt. 

Der Atteſt des Abtes Franciscus, wie wir wiſſen, 
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wenige Tage ſpaͤter datiert (12. September 1677), er⸗ 
wähnt bereits einen komplizierteren Sachverhalt. Es 
liegt nahe anzunehmen, daß der Maler inzwiſchen ge⸗ 
nauere Mitteilungen gemacht hatte. In dieſem Atteſt 
wird erzählt, daß der Maler zwei Verſchreibungen von 
ſich gegeben, die eine im Jahre 1668 (Wie es auch nach 
dem Geleitbrief fein müßte) mit ſchwarzer Tinte ge⸗ 
ſchrieben, die andere aber sequenti anno 1669 mit Blut 
geſchrieben. Die Verſchreibung, die er am Tage Maria 
Geburt zuruͤckbekam, war die mit Blut geſchriebene, 
alſo die fpätere, 1669 ausgeſtellte. Dies geht nicht aus 
dem Atteſt des Abtes hervor, denn dort heißt es im wei⸗ 
teren einfach: schedam redderet und schedam sibi porri⸗ 
gentem conspexisset, als ob es ſich nur um ein einziges 
Schriftſtück handeln koͤnnte. Aber wohl folgt es aus 
dem weiteren Verlauf der Geſchichte ſowie aus dem 
farbigen Titelblatt des Trophaeum, wo auf dem Zettel, 
den der dämoniſche Drache hält, deutlich rote Schrift 
zu ſehen iſt. Der weitere Verlauf iſt, wie bereits erwahnt, 
der, daß der Maler im Mai 1678 nach Mariazell wieder⸗ 
kehrt, nachdem er in Wien neuerliche Anfechtungen des 
Boͤſen erfahren, und das Anſuchen ſtellt, es möge ihm 
durch einen neuerlichen Gnadenakt der heiligen Mutter 
auch dies erſte, mit Tinte geſchriebene Dokument wieder⸗ 
gegeben werden. Auf welche Weiſe dies geſchieht, wird 
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nicht mehr fo ausführlich wie das erſtemal beſchrieben. 
Es heißt nur quã iuxta votum reddita und an anderer 
Stelle erzählt der Rompilator, daß gerade dieſe Ver⸗ 
ſchreibung „zuſammengeknaͤult und in vier Stücke zer⸗ 
riſſen dem Maler am 9. Mai 1678 um die neunte Abend⸗ 
ſtunde vom Teufel zugeworfen wurde. 

Die Verſchreibungen tragen aber beide das ſelbe Da⸗ 
tum: Jahr 1669. 

Dieſer Widerſpruch bedeutet entweder gar nichts oder 
er fuͤhrt auf folgende Spur: 

Wenn wir von der Darſtellung des Abtes als der aus⸗ 
fůhrlicheren ausgehen, ergeben ſich mancherlei Schwie⸗ 
rigkeiten. Als Chr. H. dem Pfarrer von Pottenbrunn 
bekannte, er ſei in Teufelsnöten, der Termin laufe bald 
ab, kann er (im Jahre 1677) nur an die im Jahre 1668 
ausgeſtellte Verſchreibung gedacht haben, alſo an die 
erſte, ſchwarze (die im Geleitbrief allerdings einzig ge⸗ 
nannt und als die blutige bezeichnet wird). Wenige 
Tage fpäter, in Mariazell, befümmert er ſich aber nur 
darum, die ſpaͤtere, blutige, zuruͤckzubekommen, die noch 
gar nicht fällig iſt (1669 - 1677), und läßt die erſte über- 
fällig werden. Die ſe wird erſt 1678, alſo im zehnten Jahr, 
zurůckerbeten. Ferner, warum find beide Ver ſchreibun⸗ 
gen aus dem gleichen Jahr 1669 datiert, wenn die eine 
ausdrücklich „anno subsequenti“ zugeteilt iſt? 
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Der Rompilator muß diefe Schwierigkeiten verſpuͤrt 
haben, denn er macht einen Verſuch, fie zu beheben. In 
ſeiner Einleitung ſchließt er ſich der Darſtellung des 
Abtes an, modifiziert fie aber in einem Punkte. Der 
Maler, ſagt er, habe ſich im Jahre 1669 dem Teufel 
mit Tinte verſchrieben, „deinde vero“, fpäter aber mit 
Blut. Er ſetzt ſich alſo über die ausdrückliche Angabe 
der beiden Berichte, daß eine Verſchreibung ins Jahr 
1668 fällt, hinweg und vernachlaͤſſigt die Bemerkung 
im Atteſt des Abtes, daß ſich zwiſchen beiden Verſchrei⸗ 
bungen die Jahreszahl geändert, um im Einklang mit 
der Datierung der beiden, vom Teufel zurüchgegebenen 
Schriftſtuͤcke zu bleiben. 

Im Atteſt des Abtes findet ſich nach den Worten 
sequenti vero anno 1669 eine in Klammern einge⸗ 
ſchloſſene Stelle, welche lautet: sumitur hic alter annus 
pro nondum completo uti saepe in loquendo fieri solet, 
nam eundum annum indicant Syngraphae quarum 
atramento scripta ante praesentem attestationem non= 
dum habita fuit. Dieſe Stelle ift ein unzweifelhaftes 
Einſchiebſel des Rompilators, denn der Abt, der nur 
eine Verſchreibung geſehen hat, kann doch nicht aus⸗ 
ſagen, daß beide dasſelbe Datum tragen. Sie ſoll wohl 
auch durch die Klammern als ein dem Zeugnis fremder 
Zuſatz kenntlich gemacht werden. Was fie enthält, iſt 
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ein anderer Ver ſuch des Rompilators, die vorliegen⸗ 
den Widerfprüche zu verföhnen. Er meint, es ſei zwar 
richtig, daß die erſte Verſchreibung im Jahre 1668 ge⸗ 
geben worden iſt, aber da das Jahr ſchon vorgerückt 
war (September), habe der Maler ſie um ein Jahr 
vordatiert, ſo daß beide Verſchreibungen die gleiche 
Jahreszahl zeigen konnten. Seine Berufung darauf, 
man mache es ja im mündlichen Verkehr oft ahnlich, 
verurteilt wohl dieſen ganzen Erklärungsverfuch als 
eine „faule Ausrede“. 


Ich weiß nun nicht, ob meine Darſtellung dem Leſer 
irgendeinen Eindruck gemacht und ob ſie ihn inſtand 
geſetzt hat, ſich für dieſe Winzigkeiten zu intereffieren. 
Ich fand es unmöglich, den richtigen Sachverhalt in 
unzweifelhafter Weiſe feſtzuſtellen, bin aber beim Stu⸗ 
dium dieſer verworrenen Angelegenheit auf eine Ver⸗ 
mutung gekommen, die den Vorzug hat, den natuͤrlich⸗ 
ſten Hergang einzuſetzen, wenngleich die ſchriftlichen 
Zeugniſſe ſich auch ihr nicht völlig fügen. 

Ich meine, als der Maler zuerſt nach Mariazell kam, 
ſprach er nur von einer regelrecht mit Blut geſchrie⸗ 
benen Verſchreibung, die bald verfallen ſollte, alſo im 
September 1668 gegeben war, ganz ſo wie es im Ge⸗ 
leitbrief des Pfarrers mitgeteilt iſt. In Mariazell prä⸗ 
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fentierte er auch diefe blutige Verſchreibung als die⸗ 
jenige, die ihm der Daͤmon unter dem Zwang der heili⸗ 
gen Mutter zuruͤckgegeben hatte. Wir wiſſen, was 
weiter geſchah. Der Maler verließ bald darauf den 
Gnadenort und ging nach Wien, wo er ſich auch bis 
Mitte Oktober frei fühlte. Aber dann fingen Leiden und 
Erſcheinungen, in denen er das Werk des böfen Geiſtes 
ſah, wieder an. Er fühlte ſich wieder erloͤſungsbeduͤrf⸗ 
tig, fand ſich aber vor der Schwierigkeit, aufzuklären, 
warum ihm die Beſchwoͤrung in der heiligen Kapelle 
keine dauernde Erloͤſung gebracht hatte. Als ungeheilter 
Rücfälliger wäre er wohl in Mariazell nicht will⸗ 
kommen geweſen. In die ſer Not erfand er eine fruͤhere, 
erſte Verſchreibung, die aber mit Tinte geſchrieben ſein 
follte, damit ihr Zuruͤckſtehen gegen eine fpätere, blu⸗ 
tige, plaufibel erſcheinen konnte. Nach Mariazell zu⸗ 
růckgekommen, ließ er ſich auch dieſe angeblich erſte 
Verſchreibung zuruůͤckgeben. Dann hatte er Ruhe vor 
dem Boͤſen, allerdings tat er gleichzeitig etwas anderes, 
was uns auf den Hintergrund dieſer Neuroſe hin⸗ 
weiſen wird. 

Die Zeichnungen fertigte er gewiß erſt bei ſeinem 
zweiten Aufenthalt in Mariazell an; das einheitlich 
komponierte Titelblatt enthält die Darſtellung beider 
Verſchreibungsſzenen. Bei dem Verſuch, feine neueren 
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Angaben mit feinen fruheren in Einklang zu bringen, 
mag er wohl in Verlegenheiten geraten ſein. Es war 
für ihn unguͤnſtig, daß er nur eine frühere, nicht eine 
fpätere Verſchreibung hinzudichten konnte. So konnte 
er das ungeſchickte Ergebnis nicht vermeiden, daß er 
die eine, die blutige Verſchreibung zu früh (im achten 
Jahr), die andere, die ſchwarze, zu ſpaͤt (im zehnten Jahr) 
eingelöft hatte. Als verräterifche Anzeichen feiner zwei⸗ 
fachen Redaktion ereignete es ſich ihm, daß er ſich in 
der Datierung der Verſchreibungen irrte und auch die 
frühere in das Jahr 1669 ſetzte. Dieſer Irrtum hat die 
Bedeutung einer ungewollten Aufrichtigkeit; er läßt 
uns erraten, daß die angeblich frühere Verſchreibung 
zu einem ſpaͤteren Termin hergeſtellt wurde. Der Rom⸗ 
pilator, der den Stoff gewiß nicht fruher als 1714, viel⸗ 
leicht erſt 1729 zur Bearbeitung übernahm, mußte ſich 
bemühen, die nicht unweſentlichen Widerſpruͤche, ſo 
gut er konnte, wegzuſchaffen. Da die beiden Verſchrei⸗ 
bungen, die ihm vorlagen, auf 1669 lauteten, half er 
ſich durch die Ausrede, die er in das Zeugnis des Abtes 
einſchaltete. 

Man erkennt leicht, worin die Schwäche dieſer ſonſt 
anſprechenden Konſtruktion gelegen iſt. Die Angabe 
zweier Verſchreibungen, einer ſchwarzen und einer blu⸗ 
tigen, findet ſich bereits im Zeugnis des Abtes Francis⸗ 
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cus. Ich habe alſo die Wahl, entweder dem Rompilator 
unterzuſchieben, daß er an dieſem Zeugnis im engen 
Anſchluß an feine Einſchaltung auch etwas geändert 
hat, oder ich muß bekennen, daß ich die Verwirrung 
nicht zu loͤſen vermag. 


Die ganze Diskuſſton wird den Leſern laͤngſt uͤber⸗ 
flůſſig und die in ihr behandelten Details zu unwichtig 
erſchienen ſein. Aber die Sache gewinnt ein neues Inter⸗ 
eſſe, wenn man ſie nach einer beſtimmten Richtung hin 
verfolgt. 

Ich habe eben vom Maler ausgeſagt, daß er, durch 


1) Der Kompilator, meine ich, fand ſich zwiſchen zwei ſixen Punkten eingeengt. 
Einerſeits fand er ſowohl im Geleitbrief des Pfarrers wie im Atteſt des Abtes 
die Angabe, daß die Verſchreibung (zumindeft die erfte) im Jahre 1668 ausgeſtellt 
worden ſei, anderſeits zeigten beide im Archiv aufbewahrten Verſchreibungen die 
Jahreszahl 1669; da er zwei Verſchreibungen vor ſich liegen hatte, ſtand es für 
ihn feſt, daß zwei Verſchreibungen erfolgt waren. Wenn im Zeugnis des Abtes 
nur von einer die Rede war, wie ich glaube, ſo mußte er in dieſes Zeugnis die 
Erwähnung der anderen einſetzen und dann den Widerſpruch durch die Annahme 
einer Vordatierung aufheben. Die Abänderung des Textes, die er vornahm, ftößt 
an die Einſchaltung, die nur von ihm herrühren kann, unmittelbar an. Er war ge⸗ 
zwungen, Einſchaltung und Abänderung durch die Worte sequenti vero anno 1669 
zu verbinden, weil der Maler in der (ſehr befchädigten) Legende zum Titelbilde 
ausdrücklich geſchrieben hatte: 

Nach einem Jahr würdet Er 
.. ſchroͤkhliche betrohungen in ab⸗ 
3 geſtalt Nr. 2 bezwungen ſich, 
DET n Bluut zu verfchreiben. 

Das „Verſchreiben“ des Malers, als er die Syngraphae anfertigte, durch das 
ich zu meinem Erflärungsverfuch genötigt worden bin, erſcheint mir nicht weniger 
intereſſant als ſeine Verſchreibungen ſelbſt. 
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den Verlauf feiner Krankheit unliebſam überraſcht, 
eine frühere Verſchreibung (die mit Tinte) erfunden 
habe, um ſeine Poſition gegen die geiſtlichen Herren 
in Mariazell behaupten zu können. Nun ſchreibe ich 
für Leſer, die zwar an die Pſychoanalyſe glauben, aber 
nicht an den Teufel, und die ſe konnten mir vorhalten, 
es ſei unſinnig, dem armen Kerl von Maler — hunc 
miserum nennt ihn der Geleitbrief — einen ſolchen 
Vorwurf zu machen. Die blutige Verſchreibung war 
ja genau fo phantafiert wie die angeblich fruͤhere mit 
Tinte. In Wirklichkeit iſt ihm ja überhaupt kein Teufel 
erſchienen, der ganze Pakt mit dem Teufel exiſtierte ja 
nur in ſeiner Phantaſte. Ich ſehe das ein; man kann 
dem Armen das Recht nicht beſtreiten, feine urſprüͤng⸗ 
liche Phantafie durch eine neue zu ergänzen, wenn die 
geänderten Verhaͤltniſſe es zu erfordern ſchienen. 
Aber auch hier gibt es noch eine Fortſetzung. Die 
beiden Verſchreibungen ſind ja nicht Phantaſten wie 
die Teufels viſtonen; fie waren Dokumente, nach der 
Verſicherung des Abſchreibers wie nach dem Zeugnis 
des ſpaͤteren Abtes Kilian im Archiv von Mariazell 
für alle ſichtbar und greif bar auf bewahrt. Alſo ſtehen 
wir hier vor einem Dilemma. Entweder haben wir 
anzunehmen, daß der Maler die beiden ihm angeblich 
durch göttliche Huld zurückgeftellten Schedae ſelbſt zur 
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Zeit verfertigt, da er fie brauchte, oder wir müffen den 
geiftlichen Herren von Mariazell und St. Lambert trotz 
aller feierlichen Verſicherungen, Beſtaͤtigungen durch 
Zeugen mit beigefügten Siegeln uſw. die Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit verweigern. Ich geſtehe, die Verdaͤchtigung 
der geiſtlichen Herren fiele mir nicht leicht. Ich neige 
zwar zur Annahme, daß der Rompilator im Intereſſe 
der Konkordanz einiges am Zeugnis des erſten Abtes 
verfälfcht hat, aber dieſe „ſekundaͤre Bearbeitung! geht 
nicht weit über ahnliche Leiſtungen, auch moderner 
und weltlicher Geſchichts ſchreiber, hinaus und geſchah 
jedenfalls im guten Glauben. Nach anderer Richtung 
haben fich die geiſtlichen Herren gegrůndeten Anſpruch 
auf unſer Vertrauen erworben. Ich ſagte es ſchon, 
nichts hatte fie hindern koͤnnen, die Berichte über die 
Unvollſtaͤndigkeit der Heilung und die Fortdauer der 
Verſuchungen zu unterdrücken, und auch die Schilde⸗ 
rung der Beſchwoͤrungsſzene in der Kapelle, der man 
mit einigem Bangen entgegenſehen durfte, iſt nüchtern 
und glaubwuͤrdig geraten. Es bleibt alſo nichts übrig, 
als den Maler zu beſchuldigen. Die rote Verſchreibung 
hatte er wohl bei ſich, als er ſich zum Bußgebet in die 
Kapelle begab, und zog fie dann hervor, als er von 
feiner Begegnung mit dem Dämon zu den geiftlichen 
Beiſtaͤnden zurückkehrte. Es muß auch gar nicht der⸗ 
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ſelbe Zettel geweſen fein, der fpäter im Archiv auf⸗ 
bewahrt wurde, ſondern nach unſerer Konſtruktion 
kann er die Jahreszahl 1668 (neun Jahre vor der Be⸗ 
ſchwoͤrung) getragen haben. 


V 
DIE WEITERE NEU ROSE 


Aber das waͤre Betrug und nicht Neuroſe, der Maler 
ein Simulant und Fäaͤlſcher, nicht ein kranker Beſeſſe⸗ 
ner! Nun, die Übergänge zwiſchen Neuroſe und Simu⸗ 
lation ſind bekanntlich fließende. Ich finde auch keine 
Schwierigkeit anzunehmen, daß der Maler dieſen Zettel 
ebenſo wie die ſpaͤteren in einem beſonderen, ſeinen Vi⸗ 
ſionen gleichzuſtellenden Zuftand geſchrieben und mit 
ſich genommen hat. Wenn er die Phantaſie vom Teufels⸗ 
pakt und von der Erloͤſung durchführen wollte, konnte 
er ja gar nichts anderes tun. 

Den Stempel der Wahrhaftigkeit traͤgt dagegen das 
Tagebuch aus Wien an ſich, das er bei ſeinem zweiten 
Aufenthalt zu Mariazell den Geiſtlichen übergab. Es 
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laßt uns freilich tief in die Motivierung oder ſagen wir 
lieber Verwertung der Neuroſe blicken. 

Die Aufzeichnungen reichen von ſeiner erfolgreichen 
Beſchwoͤrung bis zum 15. Januar des nächften Jahres 
1678. Bis zum 11. Oktober erging es ihm in Wien, 
wo er bei einer verheirateten Schweſter wohnte, recht 
gut, dann aber fingen neue Zuſtände mit Viſtonen und 
Krämpfen, Bewußtloſigkeit und ſchmerzhaften Sen⸗ 
ſationen an, die dann auch zu feiner Rückkehr nach 
Mariazell im Mai 1678 führten. 

Die neue Leidensgeſchichte gliedert ſich in drei Phaſen. 
Ʒuerſt meldet ſich die Verſuchung in Geſtalt eines ſchoͤn 
gekleideten Ravaliers, der ihm zureden will, den Zettel 
wegzuwerfen, der feine Aufnahme in die Bruderſchaft 
vom heiligen Roſenkranz beſcheinigt. Da er widerſtand, 
wiederholte ſich dieſelbe Erſcheinung am nächften Tag, 
aber diesmal in einem prächtig geſchmůͤckten Saal, in 
dem vornehme Herren mit ſchoͤnen Damen tanzten. Der⸗ 
ſelbe Kavalier, der ihn ſchon einmal verſucht, machte 
ihm einen auf Malerei bezüglichen Antrag" und ver⸗ 
ſprach ihm dafür ein ſchoͤnes Stück Geld. Nachdem 
er dieſe Viſton durch Gebete zum Verſchwinden ge⸗ 
bracht, wiederholte ſie ſich einige Tage ſpaͤter in noch 


1) Eine mir unverftändliche Stelle. 
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eindringlicherer Form. Diesmal ſchickte der Kavalier 
eine der ſchoͤnſten Frauen, die an der Feſttafel ſaßen, 
zu ihm hin, um ihn zur Geſellſchaft zu bringen, und 
er hatte Muͤhe, ſich der Verfuͤhrerin zu erwehren. Am 
erſchreckendſten war aber die bald darauf folgende 
Viſton eines noch prunkvolleren Saales, in dem ein 
von „Goldſtuckh aufgerichteter Thron“ war. Kava⸗ 
liere ſtanden herum und erwarteten die Ankunft ihres 
Koͤnigs. Diefelbe Perſon, die ſich ſchon fo oft um ihn 
befümmert hatte, ging auf ihn zu und forderte ihn auf, 
den Thron zu beſteigen, fie „wollten ihn für ihren 
Konig halten und in Ewigkeit verehren“. Mit dieſer 
Ausſchweifung feiner Phantafie ſchließt die erſte, recht 
durchſichtige Phaſe der Ver ſuchungsgeſchichte ab. 

Es mußte jetzt zu einer Gegen wirkung kommen. Die 
aſ ketiſche Reaktion erhob ihr Haupt. Am 20. Oktober 
erſchien ihm ein großer Glanz, eine Stimme daraus 
gab ſich als Chriſtus zu erkennen und forderte von ihm, 
daß er dieſer boͤſen Welt entſagen und ſechs Jahre lang 
in einer Wuͤſte Gott dienen ſolle. Der Maler litt unter 
dieſen heiligen Erſcheinungen offenbar mehr als unter 
den fruheren damoniſchen. Aus dieſem Anfall erwachte 
er erſt nach zweieinhalb Stunden. Im naͤchſten war 
die von Glanz umgebene heilige Perſon weit unfreund⸗ 
licher, drohte ihm, weil er den goͤttlichen Vorſchlag nicht 
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angenommen hatte, und führte ihn in die Hölle, damit 
er durch das Los der Verdammten geſchreckt werde. 
Offenbar blieb aber die Wirkung aus, denn die Erſchei⸗ 
nungen der Perſon im Glanze, die Chriſtus ſein ſollte, 
wiederholten ſich noch mehrmals, jedesmal mit ſtunden⸗ 
langer Geiſtesabwe ſenheit und Verzuͤcktheit für den 
Maler. In der großartigſten dieſer Verzůcktheiten fuhrte 
ihn die Perſon im Glanze zuerſt in eine Stadt, in deren 
Straßen die Menſchen alle Werke der Finſternis übten, 
und dann zum Gegenſatz auf eine ſchoͤne Au, in der Ein⸗ 
ſiedler ihr gottgefälliges Leben führten und greifbare 
Beweiſe von Gottes Gnade und Sürforge erhielten. 
Dann erſchien an Stelle Chriſti die heilige Mutter 
ſelbſt, die ihn unter Berufung auf ihre fruher geleiſtete 
Hilfe mahnte, dem Befehl ihres lieben Sohnes nach⸗ 
zukommen. „Da er ſich hiezu nicht recht reſolviret“, kam 
Chriſtus am nächften Tage wieder und ſetzte ihm mit 
Drohungen und Verſprechungen tüchtig zu. Da gab er 
endlich nach, beſchloß aus dieſem Leben auszutreten 
und zu tun, was von ihm verlangt wurde. Mit dieſer 
Entſchließung endet die zweite Phaſe. Der Maler kon⸗ 
ſtatiert, daß er von dieſer Zeit an keine Erſcheinung 
oder Anfechtung mehr gehabt hat. 

Indes muß dieſer Entſchluß nicht ſehr gefeſtigt oder 
feine Ausführung allzulang aufgeſchoben worden fein, 
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denn als er am 26. Dezember in St. Stephan ſeine 
Andacht verrichtete, konnte er ſich beim Anblick einer 
wackeren Jungfrau, die mit einem wohlaufgeputzten 
Herrn ging, der Idee nicht erwehren, er konnte ſelbſt 
an Stelle dieſes Herrn ſein. Das forderte Strafe, noch 
am ſelben Abend traf es ihn wie ein Donnerſchlag, er 
ſah ſich in hellen Flammen und fiel in Ohnmacht. Man 
bemühte ſich, ihn zu erwecken, aber er wälste ſich in 
der Stube, bis Blut aus Mund und Naſe kam, ver⸗ 
fpürte, daß er ſich in Sitze und Geſtank befand, und 
hoͤrte eine Stimme ſagen, daß ihm dieſer Zuſtand als 
Strafe für feine unnuͤtzen und eiteln Gedanken geſchickt 
worden ſei. Später wurde er dann von böfen Geiſtern 
mit Stricken gegeißelt und ihm verſprochen, daß er alle 
Tage ſo gepeinigt werden ſolle, bis er fich entſchloſſen 
habe, in den Einſiedlerorden einzutreten. Dieſe Erleb⸗ 
niſſe ſetzten ſich, ſoweit die Aufzeichnungen reichen 
(13. Januar), fort. 

Wir ſehen, wie bei unſerem armen Maler die Ver⸗ 
ſuchungsphantaſiten von aſ ketiſchen und endlich von 
Strafphantaſien abgelöft werden; das Ende der Lei⸗ 
densgeſchichte kennen wir bereits. Er begibt ſich im 
Mai nach Mariazell, bringt dort die Geſchichte von 
einer fruheren, mit ſchwarzer Tinte geſchriebenen Ver⸗ 
ſchreibung vor, der er es offenbar zuſchreibt, daß er noch 
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vom Teufel geplagt werden kann, erhält auch diefe 
zuruck und iſt geheilt. 

Wahrend dieſes zweiten Aufenthaltes malt er die 
Bilder, die im Trophaeum kopiert ſind, dann aber tut 
er etwas, was mit der Forderung der aſ ketiſchen Phaſe 
ſeines Tagebuches zuſammentrifft. Er geht zwar nicht 
in die Wuͤſte, um Einſtedler zu werden, aber er tritt 
in den Orden der Barmherzigen Brüder ein: religiosus 
factus est. 

Bei der Lektüre des Tagebuches gewinnen wir Ver⸗ 
ſtändnis für ein neues Stück des Zuſammenhangs. 
Wir erinnern uns, daß der Maler ſich dem Teufel ver⸗ 
ſchrieben, weil er nach dem Tode des Vaters, verſtimmt 
und arbeitsunfähig, Sorge hatte, feine Exiſtenz zu er⸗ 
halten. Dieſe Momente, Depreſſton, Arbeits hemmung 
und Trauer um den Vater ſind irgendwie, auf einfache 
oder kompliziertere Art miteinander verknüpft. Viel⸗ 
leicht waren die Er ſcheinungen des Teufels darum ſo 
überreichlich mit Bruͤſten ausgeſtattet, weil der Boͤſe 
ſein Nährvater werden ſollte. Die Hoffnung erfüllte 
ſich nicht, es ging ihm auch weiterhin ſchlecht, er konnte 
nicht ordentlich arbeiten oder er hatte kein Glůck und 
fand nicht genug Arbeit. Der Geleitbrief des Pfarrers 
ſpricht von ihm als „hunc miserum omni auxilio desti⸗ 
tutum“, Er war alſo nicht nur in moraliſchen Noͤten, 
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er litt auch materielle Not. In die Wiedergabe feiner 
fpäteren Viſtonen finden ſich Bemerkungen eingeſtreut, 
die wie die Inhalte der erſchauten Szenen zeigen, daß 
ſich auch nach der erfolgreichen erſten Beſchwoͤrung 
daran nichts geändert hatte. Wir lernen einen Men⸗ 
ſchen kennen, der es zu nichts bringt, dem man auch da⸗ 
rum kein Vertrauen ſchenkt. In der erſten Viſion fragt 
ihn der Kavalier, was er eigentlich anfangen wolle, 
da ſich niemand feiner annehme („dieweillen ich von 
iedermann izt verlaſſen, waß ich anfangen wurde!). 
Die erſte Reihe der Viſtonen in Wien entſpricht durch⸗ 
aus den Wunſchphantaſten des Armen, nach Genuß 
Hungernden, Verkommenen: herrliche Säle, Wohl⸗ 
leben, filbernes Tafelgeſchirr und ſchoͤne Frauen; hier 
wird nachgeholt, was wir im Teufels verhaͤltnis ver⸗ 
mißt haben. Damals beſtand eine Melancholie, die ihn 
genußunfaͤhig machte, auf die lockendſten Anerbieten 
verzichten hieß. Seit der Beſchwoͤrung ſcheint die Me⸗ 
lancholie überwunden, alle Gelůſte des Weltkindes find 
wieder rege. 

In einer der aſ ketiſchen Viſionen beklagt er ſich gegen 
die ihn führende Perſon (Chriſtus), daß ihm niemand 
glauben wolle, ſo daß er deſſentwegen, was ihm an⸗ 
befohlen, nicht vollziehen konne. Die Antwort, die er 
darauf erhält, bleibt uns leider dunkel („fo fer man 
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mir nit glauben, waß aber geſchechen, waiß ich wol, 
iſt mir aber ſelbes auszuſproͤchen unmöglich“). Beſon⸗ 
ders auf klaͤrend iſt aber, was ihn fein goͤttlicher Führer 
bei den Einſtedlern erleben läßt. Er kommt in eine 
Hohle, in der ein alter Mann ſchon feit ſechzig Jahren 
ſitzt, und erfährt auf feine Frage, daß die ſer Alte täg- 
lich von den Engeln Gottes geſpeiſt wird. Und dann 
ſteht er ſelbſt, wie ein Engel dem Alten zu eſſen bringt: 
„Drei Schüßerl mit Speiß, ein Brot und ein Knoͤdl 
und Getränk." Nachdem der Einſiedler gefpeift, nimmt 
der Engel alles zuſammen und traͤgt es ab. Wir ver⸗ 
ſtehen, welche Verſuchung die frommen Viſtonen zu 
bieten haben, ſie wollen ihn bewegen, eine Form der 
Exiſtenz zu wählen, in der ihm die Nahrungsſorgen 
abgenommen ſind. Beachtenswert ſind auch die Reden 
Chriſti in der letzten Viſton. Nach der Drohung, wenn 
er ſich nicht füge, werde etwas geſchehen, daß er und 
die Leute (daran) glauben müßten, mahnt er direkt: 
Ich ſolle die Leith nit achten, ob wollen ich von ihnen 
verfolgt wurdte, oder von ihnen keine hilff laiſtung emp⸗ 
fienge, Gott würde mich nit verlaſßen.“ 

Chr. Haitzmann war ſoweit Kuͤnſtler und Weltkind, 
daß es ihm nicht leicht fiel, dieſer ſundigen Welt zu ent⸗ 
ſagen. Aber endlich tat er es doch mit Rückficht auf 
feine hilf loſe Lage. Er trat in einen geiſtlichen Orden 
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ein; damit war fein innerer Kampf wie feine materielle 
Not zu Ende. In ſeiner Neuroſe ſpiegelt ſich dieſer 
Ausgang darin, daß die Ruͤckſtellung einer angeblich 
erſten Verſchreibung feine Anfälle und Pifionen be⸗ 
ſeitigt. Eigentlich hatten beide Abſchnitte ſeiner damo⸗ 
nologiſchen Erkrankung denſelben Sinn gehabt. Er 
wollte immer nur ſein Leben ſichern, das erſtemal mit 
Hilfe des Teufels auf Roften feiner Seligkeit, und als 
dieſer verſagt hatte und aufgegeben werden mußte, mit 
Hilfe des geiſtlichen Standes auf Roften feiner Frei⸗ 
heit und der meiſten Genuß moͤglichkeiten des Lebens. 
Vielleicht war Chr. Haitzmann nur ſelbſt ein armer 
Teufel, der eben kein Glück hatte, vielleicht war er zu 
ungeſchickt oder zu unbegabt, um ſich ſelbſt zu erhalten, 
und zahlte zu jenen Typen, die als „ewige Säuglinge" 
bekannt find, die ſich von der beglückenden Situation 
an der Mutterbruſt nicht losreißen koͤnnen und durchs 
ganze Leben den Anſpruch feſthalten, von jemand an⸗ 
derem ernährt zu werden. Und ſo legte er in dieſer 
Krankengeſchichte den Weg vom Vater über den Teufel 
als Vatererſatz zu den frommen Patres zurück. 

Seine Neuroſe erſcheint oberflächlicher Betrachtung 
als ein Gaukelſpiel, welches ein Stück des ernfihaften, 
aber banalen Lebens kampfes überdeckt. Dies Verhaͤlt⸗ 
nis iſt gewiß nicht immer ſo, aber es kommt auch nicht 
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gar fo felten vor. Die Analytiker erleben es oft, wie 
unvorteilhaft es ift, einen Kaufmann zu behandeln, der 
„Fonft geſund, ſeit einiger Zeit die Erſcheinungen einer 
Neuroſe zeigt! . Die gefcbäftliche Rataſtrophe, von der 
ſich der Kaufmann bedroht fühlt, wirft als Neben⸗ 
wirkung dieſe Neuroſe auf, von der er auch den Vor⸗ 
teil hat, daß er hinter ihren Symptomen ſeine realen 
Lebensſorgen verheimlichen kann. Sonſt aber iſt ſie 
überaus unzweckmaͤßig, da fie Krafte in Anſpruch 
nimmt, die vorteilhafter zur beſonnenen Erledigung 
der gefaͤhrlichen Lage Verwendung faͤnden. 

In weit zahlreicheren Fallen iſt die Neuroſe ſelb⸗ 
ſtaͤndiger und unabhängiger von den Intereſſen der 
Lebenserhaltung und Behauptung. Im Konflikt, der 
die Neuroſe febafft, ſtehen entweder nur libidinsfe 
Intereſſen auf dem Spiel oder libidinsfe in inniger 
Verknupfung mit ſolchen der Lebensbehauptung. Der 
Dynamismus der Neuroſe iſt in allen drei Fällen der 
gleiche. Eine nicht real zu befriedigende CLibidoſtauung 
ſchafft ſich mit Hilfe der Regreffion zu alten Fixierun⸗ 
gen Abfluß durch das verdrängte Unbewußte. Soweit 
das Ich des Kranken aus dieſem Vorgang einen Krank⸗ 
heitsgewinn ziehen kann, laßt es die Neuroſe gewaͤhren, 
deren okonomiſche Schaͤdlichkeit doch keinem Zweifel 
unterliegt. 
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Auch die üble Lebenslage unſeres Malers haͤtte keine 
Teufelsneuroſe bei ihm hervorgerufen, wenn aus ſeiner 
Not nicht eine verſtaͤrkte Vaterſehnſucht erwachſen 
wäre. Nachdem aber die Melancholie und der Teufel 
abgetan waren, kam es bei ihm noch zum Kampf zwi⸗ 
ſchen der libidino ſen Lebens luſt und der Einſicht, daß 
das Intereſſe der Lebenserhaltung gebieteriſch Verzicht 
und Aſkeſe fordere. Es iſt intereſſant, daß der Maler 
die Einheitlichkeit der beiden Stucke feiner Leidens⸗ 
geſchichte ſehr wohl verfpürt, denn er führt die eine 
wie die andere auf Verſchreibungen, die er dem Teufel 
gegeben, zurück. Anderſeits unterſcheidet er nicht ſcharf 
zwiſchen den Einwirkungen des böfen Geiſtes und 
jenen der göttlichen Machte, er hat für beide eine Be⸗ 
zeichnung: Erſcheinungen des Teufels. 
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